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Mainachtwarm und mild; Birgt die dunkle Glut, 

Schloss Dich tief ins Herze ein, Dass ich möchte küssen Dich, 1 
Holdes Engelsbild! Herzlieb, fein und gut! a 
Knabe, schön und wunderbar Nippen, Wildfang, Deinen Mund, 4 
Stille Märchen blühn, Wie die Englein tun, , 
Wann wie Pfirsich zart und frisch Wann sie nachts, Dein Haupt im Arm, ?- 
Deine Wangen glühn! Wie auf Rosen ruhn! ’ 

Adolf Brand | 
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STUERMENDE SEE 
Von H. G. 


Es war noch zu früh im Jahre; erst wenige Badegäste hatten sich 
hinausgewagt. Die aber schon draussen waren, in dem freundlichen, 
waldumrahmten Ostseebad, die genossen den Frühling in vollen Zügen. 
So herrlich wehte der frische, kühle Wind; so jubelnd brauste die 
See, und in der salzigen, würzigen Luft nickten die halberbrochenen 
Fliederdolden. 

Trotzdem wurde noch wenig gebadet. Die Temperatur war zu 
niedrig; der Wind zu heftig, Die meisten der Badegäste fürchteten zu 
sehr für ihr teures Leben, um sich der frühlingsfrohen See anzuvertrauen; 
sie fürchteten einen Gewaltstreich des übermütigen Elementes. Nur 
einer der Gäste erschien regelmässig zur gleichen frühen Stunde im 
Herrenbad. Und gerade wenn der Wind am frischesten wehte, wenn die 
Wogen am meisten schäumten, dann dehnte er doppelt behaglich die 
jungen Glieder und liess das Blondhaar im Winde flatiern. 

Man hätte ihm kaum soviel Widerstandskraft zugetraut, dem kaum 
Achtzehnjährigen, wenn man ihn zum ersten Male sah. Und wenn ihn 
auch wenige für stark hielten, — schön fanden sie ihn alle — Damen 
und Herren der Badegesellschaft. Wahre Legenden hatten sich schon 
um den Jüngling gebildet, der sich von allen so fern hielt. Wenn ’er 
über den Strand schritt — leicht, elastisch, sich kaum merklich und doch 
rhythmisch in den Hüften wiegend, so fein und edel, wie die verkörperte 
Jugend, dann schauten sie ihm alle nach, die blauen und braunen 
Mädchenaugen, aber nicht eine schien Gnade vor ihm zu finden. 

Ja, schön war er! Reiches Blond umwallte die freie, edle Stirn, so 
lang, dass man deutlich sah, wie das Haar sich zu Locken einte. 
Glänzend die Augen, blau, gross und tief, mit einem Ausdruck von 
Sehnsucht und Träumen darin, der seltsam ergriff. Der kleine Mund 
weich und liebenswürdig, und doch mit sinnlichem Ausdruck, aber noch 
lagerte kindliche Unschuld auf diesen. vollen Lippen, über denen der 
erste blonde Bart sich kräuste. 

Auch heute betrat er zur frühen Stunde die Badeanstalt. Er 
wählte diese Zeit, weil ihn eine ihm selbst unerklärliche Scham abhielt, 
mit anderen Männern zusammen zu baden, seinen jungen Körper ihren 
Blicken auszusetzen. Noch war alles leer, und er betrat seine Zelle. 
Aber als er sie entkleidet verliess, sah er auf dem Steg, der zum Wasser 
führte, einen Fremden stehen, noch im Promenadenanzug, der unschlüssig 
die hochgehende See betrachtete, 
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Schon trat der Jüngling einen Schritt zurück, um in seine Zelle 
zu fliehen, als der Fremde sich umwandte. Seine Blicke glitten über 
die nackte Jünglingsgestalt, und dann tauchten beider Augen in einander, 
stumm und doch beredt. Der Jüngere dachte nicht mehr an Fliehen, 
sondern langsam, während eine feine Röte sein Antlitz überzog, trat er 
näher, ohne die Augen von dem Fremden zu lassen. Dieser war ein 
Mann, der wohl in der Mitte der Dreissiger stehen mochte, gross und 
kräftig gebaut, von stolzem, schönem Gesicht und leuchtenden, dunklen 
Augen. Wie magnetisch angezogen schritten sie auf einander zu, bis sie 
sich gegenüberstanden. Da senkte mit einem Seufzer der Jüngere die 
Augen und strich sich langsam, wie träumend, über die Stirn. 

Der Fremde fragte leise, und seine Stimme zitterte: „Störe ich Sie? 
Wollen Sie allein sein ?« 

„Sie nicht! Ich bitte Sie, bleiben Sie!« 

„Ich danke Ihnen!“ erwiderte der andere. Nach einer kleinen 
Pause, während deren nur ihre Augen zueinander sprachen, fuhr er fort: 
„Sie können schwimmen?“ 

Der Jüngling nickte. 

„So will ich mich entkleiden. Wir wollen dort drüben zu jener Sand- 
bank schwimmen, da können wir ungestört plaudern. Ist es Ihnen recht?* 

Wieder fand der Jüngere nur eine Gebärde der Bejahung. Nach 
kurzer Zeit kehrte der Fremde zurück. Sein herrlicher, wie aus Bronze 
gegossener Körper mit dem kräftigen Muskelbau glänzte in der Frühlings- 
sonne. Sein Antlitz leuchtete wie verklärt. Mit jubelndem Lachen 
schlang er den Arm um die Schulter des Jüngeren. Aber die Hand 
zitterte leise, die das junge, blühende Fleisch berührte. Dann sprang er 
mit prächtigem Schwung in die See und ruderte mit starken Armen der 
unfern aus der See aufsteigenden, weiss glänzenden Sandbank zu. Der 
andere folgte, den Fremden nicht aus den Augen lassend. 

Der schwang sich mit sicherem Fuss auf die steile Bank, schüttelte 
die Tropfen von seinen Körper und streckte dem später Eintreffenden 
beide Hände entgegen, ihn zu sich hinaufziehend. 

„Willkommen in meinem Königreich, holdester Jüngling!“ rief er 
lachend. „O, wäre die ganze Welt mein, das Köstlichste wollt’ ich zu 
Deinen Füssen legen. Nein, die ganze Welt müsstest Du beherrschen, 
weil Du so schön bist, der Schönste der Staubgeborenen. Herrscher, ich 
huldige Dir!" Feierlich bog er das Knie, und seine heissen Lippen 
streiften den weissen Fuss. 

Seltsam genug, dem Jüngeren erschien das alles so natürlich und 
doch so wunderbar schön. Es war ihm, wie uns, wenn uns Träume in 
herrliche Märchenländer tragen. Wir fühlen zwar, dass alles anders, un- 
sagbar viel schöner ist als die Wirklichkeit, aber doch ist es nichts 
Fremdes, was uns umgibt, und ein seliges Wohlsein überkommt uns, 
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Wir kennen es ja lange, lange, dieses Paradies und wissen nur, dass wir 
einst daraus vertrieben wurden und seitdem umherirren in einer kalten, 
armen Welt, aus der wir uns stets heimgesehnt haben, so über alle 
Maassen gesehnt nach dem holden Land, das uns nun endlich zurückgegeben. 

Er hob den anderen von der Erde auf und fragte leise, um den 
Traum nicht zu verscheuchen: „Wer bist Du? Ich kenne Dich, 
und doch —« 

Der Fremde schlang den Arm um den Jüngling: „Wer ich bin? 
Name ist Schall und Rauch! Lass Dir genug sein, dass ich Dein 
Freund sein will, und sei Du der meine. Hier, mitten im brausenden 
Meer, unter dem singenden Sturm, hier wollen wir unsere Freundschaft 
schliessen. Willst Du?« 

„Ja, ja, ich will!« 

Der Fremde riss jauchzend den Jüngling an sich, dürstend näherte 
sich sein Mund dem des anderen. Da ging es wie ein Zucken durch 
den Körper des Jüngeren; er riss sich los; eine Blutwelle schoss in sein 
Gesicht, und mit einem Sprunge warf er sich ins Meer, dem Ufer zu- 
steuernd. — Blitzschnell folgte ihm der andere; eine tiefe Blässe hatte 
sein Antlitz überzogen. Noch im Schwimmen erreichte er ihn. „Bist 
Du mir böse?« fragte er atemlos. 

Doch der andere schüttelte nur stumm das Haupt. Am Ziel 
angelangt, suchte er sofort seine Zelle auf, die er erst völlig angekleidet 
wieder verliess. Der Fremde erwartete ihn, auch zum Gehen gerüstet, 
und schob seinen Arm durch den des Jünglings. 

Ohne den letzten, seltsamen Vorgang zu erwähnen, fragte er 
lebhaft: „Und nun erzähle mir: wer bist Du, und wie heisst Du, mein 
unbekannter Königssohn!« 

„Ich heisse Hans Jürgen,“ begann der Gefragte. „Ostern habe 
ich nach bestandenem Abgangsexamen das St. .er Gymnasium verlassen. 
Vom nächsten Oktober an will ich irgendwo — noch weiss ich 
nicht, wohin es mich zieht — Kunstgeschichte studieren. Aber vorher 
wollte ich noch einmal ganz frei sein, ganz mein eigener Herr. Und 
da ging ich hierher, wo ich fast der erste Fremde war, und habe den 
Frühling erwachen sehen. Aber das Schönste blieb mir noch vorbehalten. 
Ich habe —« er zauderte, und wieder flog ein Erröten über seine Wangen. 
Er hatte mehr gesagt, als er gewollt. 

Der andere war leise zusammengezuckt. „Hast ein Liebchen hier 
gefunden?“ Sein herrliches Organ klang seltsam tonlos. 

„Nein, Dich!« Mit elementarer Gewalt brach es hervor. „Immer 
habe ich mich gesehnt und habe nicht gewusst, wonach. Sie haben mir 
gesagt, es sei nach Liebe, nach dem Weibe. Aber alle haben mich kalt 
gelassen; keine, keine hat mich berührt, Nun weiss ich's, was meine 
Sehnsucht war — ein Freund — Du!« 
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Der andere atmete tief und schwer. Seine Augen schauten mit 
feuchten, schwimmendem Glanze voraus. „O Glück, Glück!“ flüsterte 
er leise. 

„Und nun sage mir, wer bist Du?“ schloss der Jüngere. 

„Mit wenigen Worten ist es gesagt. Ein Heimatloser, ein Fahrender, 
ein Dichter. Wolf Schwab heiss ich, und —« 

„Wolf Schwab?. Du Wolf Schwab? O, dann weiss ich, woher 
ich Dich kenne, warım Du mir gleich liebvertraut! Wie habe ich 
Dich verehrt und bewundert in Deinen Schriften! Alle habe ich sie 
gelesen, Deine Werke, ohne zu ahnen, dass ich Dich einst kennen, einst 
meinen Freund nennen dürfte! Aber sage, werde ich Dir nicht zu 
unreif, zu unbedeutend sein, Dir, dem grossen, genialen Manne?« 

„Du wirst meine Krone sein, Deine Freundschaft ist meine Seligkeit, 
Aber ich bin Deiner nicht wert, denn Du bist rein und edel, und meine 
Freundschaft wird Dich hinabziehen in den Schmutz !« 

„Sprich nicht so! Was Du tust und denkst, ist alles gross und 
gut und wird mich erheben über mein kleines, schwächliches Selbst.« — 

Nun begann eine wonnige Zeit für die beiden. Den ganzen Tag 
brachten sie zusammen zu, wanderten sie Arm in Arm über den einsamen 
Strand, ruhten sie gemeinsam auf lauschigen Bänken mit dem Blick über 
das weite Meer, klangen des Abends ihre Becher aneinander, wenn ihnen 
im einsamen Stübchen die trauliche Lampe leuchtete. Immer verstanden 
sie sich; immer fanden sich ihre Seelen, und tranken sie neue Freundschafts- 
gluten einer aus den Augen des anderen. 

Aber mit fast mädchenhafter Scheu wich Hans Jürgen jeder Be- 
rührung des Freundes aus. Kaum dass er ihm gestattete, dass Wolf den 
Arm durch den seinen schob. Auch dann konnte es geschehen, dass 
das Blut ihm in die Wangen stieg, und ein seltsam irres, wehes, suchendes 
Licht in seinen Augen glomm. Und selbst der Freund ahnte nicht, 
welche Nächte der Jüngling zubrachte Nur die Schatten unter seinen 
Augen redeten von schlaflosen Stunden. Er hatte ein neues, fremdes 
Land betreten, das ihn zugleich entsetzte und entzückte; mit tausend 
Armen zog es ihn hinein, und doch suchte er immer wieder zu fliehen, 
bereute er mit heissen Tränen, brennender Scham jeden neuen Schritt. 
Sich selbst zum Rätsel geworden, wusste er nicht mehr, wo sein Weg 
ging. Oft sah er nach schlafloser Nacht die Sonne sich heben mit dem 
festen Entschluss, noch heute, ohne ein Wort des Abschieds, abzureisen, 
und immer wieder sank er mit der Klage zurück: „Ich kann es nicht. 
Ich müsste sterben ohne ihn!“ Und immer wieder schlug sein Herz in 
wahnsinniger Freude, wenn er des Freundes Schritt vernahm, wenn 
dessen Kraftgestalt in die Tür trat. 

Dem Aelteren entging diese Qual doch nicht ganz, aber er tat 
nichts, um sie zu mindern. Er wagte es nicht, selbst das erste Wort zu 
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sprechen, und litt schweigend unter dem gewaltigen Zwang, den er sich 
dem Freunde gegenüber auferlegte. Täglich erfasste ihn qualvolle Angst, 
Hans könnte geflohen sein, täglich kämpfte er mit sich, um ihn nicht in 
seine Arme zu reissen, und in den schwülen Stunden des Alleinseins 
fragte er sich immer wieder: „Wann wird er mein sein? Wann werde 
ich meine Lippen auf die seinen pressen können, wann wird er an 
meiner Brust liegen?“ 

So vergingen mehrere Tage. Schon hatte der Frühling die volle 
Herrschaft angetreten, die Knospen waren aufgebrochen, und ein Blütenmeer 
grüsste aus den Gärten. Die Freunde schritten durch duftdurchhauchte 
Luft unter blühenden Lauben. Da brachte eine Nacht noch einmal den 
Winter herauf. Der Wind heulte; die See ging in hohen Wogen und 
schlug brausend gegen die Pfeiler der Landungsbrücke, 

„Heut darf er nicht baden!“ sagte sich Wolf, aber trotzdem begab 
er sich nach der Badeanstalt, denn er kannte die Freude, die Hans gerade 
an solchen Tagen am Meere hatte, Und wirklich traf er ihn schon dort, 
bereit, hinabzuspringen. 

„Es ist zu stürmisch, die See geht zu hoch, lass es heut! Aber 
Hans schüttelte den Kopf. „Nein, gerade heut. Wie herrlich ist dieser 
Aufruhr, dieses Wogen und Brausen! Er sah bleich und übernächtigt 
aus; Wolf ahnte, dass die aufgepeitschte See, bereit alle Schranken zu 
durchbrechen, 'ein Bild von des Freundes Seele war. 

Er überzeugte sich, dass alles Abreden vergebens war, deshalb 
warf auch er die Kleider ab. Aber trotzdem sprang der Jüngere zuerst 
hinab, und die brausende Flut nahm ihn auf. Die Zeit der Qual und 
Unruhen hatte ihn geschwächt; er verniochte nicht, die See zu bezwingen, 
und sie wirbelte ihn umher. Wolf erkannte die Gefahr und war mit 
einem Sprunge hinab. Seinen starken Armen gelang es, den Freund zu 
erreichen, der noch immer vergebens gegen die übermächtige Gewalt 
der Wogen anzukämpfen strebte und hilflos hin und her geschleudert 
‚wurde. z 

Mit einem Blick erkannte Wolf die Schwierigkeit der Lage. Ob 
er Kraft genug besass, sich und den Freund aus den Wogen zu retten? 
Er selbst hätte das Ufer erreicht, aber es bangte ihn tausendmal mehr 
um den Freund als um das eigene Leben. 

Mit kraftvollem Arm umschlang er des anderen Körper und suchte 
ihn zurückzutragen. Wie ein Kind hielt er ihn in seinen Armen und 
presste den jungen Leib an sich. Aber selbst in diesem Augenblick 
empfand er die Wonne dieser Berührung, und eine leidenschaftliche Er- 
regung überkam ihn. Da plötzlich sah er in des Freundes Augen, die 
voll heisser, leidenschaftlicher Liebe die seinen suchten. Und mitten im 
Sturm der Wogen, den Tod vor Augen, fanden die Lippen des Jüngeren 
das heissersehnte Wort. 3 
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Er neigte sich dem anderen zu und suchte nach seinem Herzen. 

Be’ Wolf erkannte die Wandlung, und alles andere umher war vergessen. 
re: Nichts als Seligkeit erfüllte ihn; alle seine Sinne loderten auf, und wie aus 
F einem Munde sprachen die beiden, dem Tode Verfallenen, das eine 

g: Wort: „Ich liebe Dich! h 
u Und ihre Lippen fanden sich zu heissem, beseligendem Kuss. Da «iR 

4 brattste eine neue Welle heran und begrub die beiden Glücklichen in ei 

4 ihrem Wasserschwall. 

1‘ Schon nach wenigen Stunden fand man beide Leichen, noch 

immer umschlungen, Lippe auf Lippe. In ihren Angesichtern lag ein ; 


l Ausdruck, als würde der Himmel vor ihnen aufgetan, ; 
De NW x 
„ei = 
| : ji 
« £ 1 4 x 
“ ERLOSCHENE STERNE Ri 
n IB 
[Er + Unsere Sterne erloschen, Dann hocken wir trauernd en) 
IE Uns selbst schnitt der Tod Stundenlang a 
5 Fern von einander, An sinkenden Gräbern ; 
Bi - In Wintersnot. Und seufzen bang. Fr 
En; v ms ! 
BR} Gewiss! Wir wandern Und schicken Rufe er 
"A Im sonnigen Tag, In Nacht und Wind, hr: 3 
ar Doch stockt der Herzen Worte, die schwer 7? 
‚a7 Lebendiger Schlag. Von Tränen sind. Di - 
Hr" Wir sind nur Leichen „Wo bist Du, Lieber? Ri; 
4 Und kalt wie Stein, Ich horch auf den Klang Pa 
TER Selten weckt uns Deiner Stimme im heulenden | 
2 Der Mondenschein. Sturmgesang." t 
Be Doch alles verweht! s 
Fi Der Weg ist zu weit, FY 
k Und endlos dehnt sich = N 
Die Ewigkeit. au 
Paul Vois Fr 
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Schützet, ihr Götter, die knospenden Triebe, 
Süsses Geheimnis der seligsten Liebe, 

Senkt unsre Blicke, schliesst unsern Mund. 
Herzen, die lieben, sind scheu wie die Rehe, 
Dass nicht Unheiliger Auge es sehe, 

Was da ersprosst auf tiefinnerstem Grund. 


Aber in Nächten am stillen Gestade 

Wandeln wir beide verborgene Pfade, 

Unsere Worte werden zum Sang, 

Unsere Schritte werden zum Tanze; 

Lass mich Dich schmücken mit duftendem Kranze, 
Lass mich Dich gürten mit Efeugerank. 


Quellen der Seele, ich fühle sie rinnen, 
Aussenweltsleiden, sie schleichen von hinnen: 
All dieses Zaubers Werke sind Dein! 

Augen voll Glanzes geben mir Kunde, 
Flüsternd erklingt es aus bebendem Munde: 


Liebster, o Liebster, Dein bin ich, Dein! 
Alexis 
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Von Eugen Stangen 


Dort, wo die blauen Atlasfalten gleissen, 
Aus immergrünem Fächerpalmgewog, 

Umkränzt von Blüten, roten, samumheissen, 
Heg’ einen Traum ich, der vom Himmel flog. > 


Des blonden Hermes weisse Marmorbüste, >: 
Auf schwarzem ebonitnem Postament ... nr 
14 Wie oft ich brünstig dich im Zwielicht küsste, wi 

"2 Du süsser Mund, in dem kein Feuer brennt, = 


Ein Steingesicht, — und doch, ich muss es lieben; “a 
Gift ist es, Gift, das ich aus Blüten sog, & 3 
Doch alle Sterne meiner Sehnsucht stieben 7 Er 
Um diesen Traum, der mir vom-Himmel flog. Nr 
en 
5 = O du selige Nacht, voll Rausch und Glut, > 
c Du hast mir liebend am Herzen geruht. Ri 
2 H Du sahst mich mit glimmernden Augen an, za 
= } Durch deren Leuchten die Sonne rann! Pi 
' 5 Das Lied der Sehnsucht rauschte empor, — A 
5 Bis es sich im Glanz deiner Schönheit verlor. SE 
'E 2 Da überströmte ein Fühlen mich, Be 
ß “ Ein Fühlen, — das segnete mich und dich. 233 
| \ O du mein Liebling, mein Hermes du, — : Bo: 
cn Du küsstest mir beide Augen zu. ME 
9 S 
4 Da pflückt ich — sinnenberückt — zur Stund’ „ 
a Dir wilde Blüten vom glühenden Mund. = 
# j Und dann — — 0 nichts, — du hast nur gelacht; — E; 
= O du wunderweiche, du selige Nacht! 5- 
ER 


* * 
* = 


Erdenfremde heisse Seligkeit 
Giesse sie in alle meine Sinne, 
Dass sie sprühn und blühen, — wild und weit, 
Niegefühlte, todessüsse Minne. 
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Nimm dir alles, alles, was du willst, 
Nimm den Leib, das Herz, die arme Seele, 
Dass du endlich all mein Fiebern stillst, 
Und uns nichts mehr zur Vollendung fehle. 


o 


Schlag die Lippen küssend mir ins Mark, 
Und ich lache noch im Büsserhemde, 
Nur dein Lieben lass mir, süss und stark — 


Glutenträume, wilde, — erdenfremde. 
” - 
” 
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Nimm drei weisse Fackelblüten, 
Schling sie flechtend in einand, 
Webe aus den Lichterglühten 
Mir ein weisses Stirnenband. 


Nimm den Purpur aus der Truhe, 
Säume ihn mit Hermelin, 
Reiche mir die goldnen Schuhe 
Und den Stern aus Blutrubin. 


Fol nn See) 
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In den Goldglanz deiner Härchen 


Drück ich den Karfunkelstein; 
Lass mich einmal wie im Märchen 
Einen Tag lang König sein. 


* ” 
* 


Du mein Götterbote, 
Der vom Himmel kam, 
Mir die finstern Schmerzen 
Aus der Seele nahm, — 


Der mit seinen Schwingen 
Stark wie Phönixflug, 
Tausend Seligkeiten 
In das Herz mir trug, — 


Frag mich nicht um Liebe, 
Nicht in dieser Stund’, — 
Selbst den Keim des Todes 
Küsst ich dir vom Mund. 


Frag mich nicht um Liebe, 
Ach, was weiss denn ich? — 
Mehr ist's, mehr als Liebe — 
Ich vergött’re dich! 


* * 
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Nun trag ich wieder ein weisses Gewand, 
Mit weissen Lilien geh ich durchs Land. 


Verebbt ist in mir des Hasses Flut, 
Du liebst mich ja, und das macht mich gut. 


In deiner Liebe kommt mir zurück 
Die Unschuldzeit und das Kinderglück. 


Du Lichtgekrönter, mein Edelreis, 
Nun ist mein Gefieder schneeblütenweiss. 


Komm, — dass wir beide in Blüten ruh’n, 
So süss und selig, wie Kinder tun. 


Denn das ist der Liebe höchste Pracht, 
Dass sie uns wieder zu Kindern macht. 
* * 
Mein Leben ist ein dunkles,-fremdes Müssen, 
Ein Schreiten ist's auf Marterpfaden hin, 
Umstarrt von Dornen und von Bitternissen, 


— Und doch, mich zwingt ein dunkler Rätselsinn, 


Der lebt in mir, der reckt sich hoch und höher, 
Der treibt mich sehnsuchtskrank nach deinem Kuss, 
Nur wilder stets, und immer müder, weher, 

— Auch meine Liebe ist ein dunkles Muss! 


RAISS 
DU BÖSEWICHT 


Du hast mir noch nie einen Kuss gegeben! — 
Warum nicht? — Sprich! 

Ich liebe dich doch mehr als mein eigenes Leben. 
Du nicht auch mich? 


Du hast mich noch nie so herzinnig umarmt, 
Wie Liebende tun; 

An deinem Herzen bin nie ich erwarmt — — — 
Lass mich dort ruhn! 


Du weisst, deiner Liebe gilt all mein Streben. 
Du verstösst mich nicht?! 

Und hast mir doch nie einen Kuss gegeben, 
Du Bösewicht! 
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EHRFURCHT 


Otto Weininger* spricht einmal von dem Mangel 
an Ehrfurcht als einer für das Judentum charakteristischen 
Eigenschaft. Wir können vielleicht mit einigem Rechte sagen, 
dass dieser Mangel an Ehrfurcht unser ganzes gegenwärtiges 
Zeitalter auszeichnet. Ein Stürmen und Drängen geht durch 
die Welt, alles Alte soll gestürzt, Neues an seine Stelle ge- 
setzt werden; und nur noch für das Gewordene haben wir 
Sinn, das Werden der Dinge interessiert uns nicht mehr. — 

Namentlich die Naturwissenschaften haben in dem ge- 
waltigen Aufschwung, den sie während des neunzehnten Jahr- 
hunderts nahmen, für die Kenntnis ihrer eigenen Geschichte 
kaum einen Blick übrig gehabt. Wo gibt es ein Museum, 
das uns die Entwicklung der Naturwissenschaften vor Augen 
führte? Oder gar ein Museum, wo wir uns ausführlich über 
das Werden der heutigen, so hoch entwickelten Technik in 
all ihren Zweigen Belehrung verschaffen könnten? Nur das 
Reichs-Postmuseum macht dazu einen schwachen Ansatz, 
aber natürlich, seiner Bestimmung nach, auch nur auf den 
Gebieten, welche für Post und Verkehrswesen von Be- 
deutung sind. 

Und in der Naturwissenschaft selbst begegnen wir einem 
allmählichen Schwinden der Scheu vor Dingen, die früher 
als geheiligt, als Tabu gegolten haben. Noch im Mittel- 


") Eine Gesamtwürdigung Weiningers, der unzweifelhaft zu den 
genialsten Männern unserer Zeit gehört, und dessen tragischer Tod vor 
etwas mehr als Jahresfrist die gesamte Kulturwelt erschütterte, soll in einem 
der nächsten Hefte des „Eigenen“ folgen. Seine Hauptschrift „Geschlecht 
und Charakter“ (Preis 8 Mk.) und sein mit einer Lebensbeschreibung 
versehener Nachlass „Ueber die letzten Dinge“ (Preis 5 Mk.) sind im 
Verlage von Wilhelm Braumüller in Wien und Leipzig erschienen, 
„Geschlecht und Charakter“ bereits in fünfter Auflage. 

Bei Weininger findet sich übrigens das Wort „Frömmigkeit“ 
statt des von mir gewählten „Ehrfurcht“. 
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alter galt vielfach die Zerlegung eines menschlichen Körpers 
als etwas Unerhörtes, Frevelhaftes; und die Entwicklung der 
Anatomie als solche zeigt uns das Schwinden der heiligen 
Scheu vor der Unantastbarkeit des menschlichen Körpers. 

Ganz gewiss bedeutet die Entwicklung der anatomischen 
Wissenschaft einen Kulturfortschritt. Und nicht allein, weil 
sie uns durch den tiefen Einblick in den Bau des mensch- 
lichen Körpers, den sie uns gewährt, neue Waffen im Kampfe 
gegen die verheerenden Seuchen und Krankheiten bot, nein 
auch deshalb, weil der Wissenschaft, der Philosophie und der 
Kunst ganz neue Wege geebnet, ganz neue Aussichten er- 
öffnet wurden. 

Und doch wird man immer wieder, auch aus dem 
Munde des Einsichtigen, Aeusserungen des Abscheus gegen 
das Zerlegen der Menschenleichen vernehmen. Und wenn 
selbst die Notwendigkeit zugegeben wird, so möchte wenigstens 
so leicht niemand von solcher Tätigkeit für seine Person 
etwas wissen. Ein Mann wie Goethe (in „Wilhelm Meisters 
Wanderjahren“) wendet sich sogar mit aller Energie gegen die 
Anatomie: er hält sie für entsittlichend und verrohend, und 
er vermag nicht einzusehen, dass ihre Gefahren und Bedenken 
durch ihre gewaltigen Vorteile für die Kulturentwicklung der 
Menschheit mehr als aufgewogen werden. 

Wir sehen also, dass der Mangel an Ehrfurcht auch in 
gewissen Fällen als Kulturfaktor wirken kann. Damit neue 
— ehrfurchtheischende! — Werte geschaffen werden, muss 
unter Umständen die Axt an die Wurzel des alten, bisher 
als heilig und unantastbar verehrten Baumes gelegt werden. 
Nicht der praktische Wert der Anatomie allein wird uns mit 
ihr versöhnen, weit mehr noch ihre Bedeutung für Wissen- 
schaft, Philosophie und Kunst, die höchsten und heiligsten 
Formen menschlicher Tätigkeit! 

Wie das Mysterium des menschlichen Körpers über- 
haupt, so macht sich die moderne Welt auch daran, das 
Geheimnis des Geschlechtslebens aufzuklären, das bisher 
als das unantastbarste von allen gegolten hat. 
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3 Ein Schrei der Entrüstung in den weitesten Kreisen 
1: war die Antwort! Und wie wenig hat man diesen Entrüstungs- 
- schrei bisher zu verstehen, geschweige denn zu würdigen 


gewusst! Man suchte ihn zu ersticken indem man von Rück- 
ständigkeit der Gesinnung, von Dunkelmännertum oder gar 
von augenverdrehender Heuchelei sprach. Damit blieb man 
aber an der Oberfläche haften und drang keineswegs in das 
Wesen der Erscheinung ein. Man vergass eben ganz und gar, 
dass man die Ehrfurcht vor etwas durch die Jahrhunderte 
hindurch Geweihtem verletzte, und dass man dadurch mitNatur- 
notwendigkeit gegen die heiligsten Gefühle vieler verstiess. 
Das eben ist jener Begriff der Verletzung des Scham- 
= und Sittlichkeitsgefühls, dessen Berechtigung mit 

logischen Gründen so vielfach bestritten wurde, der nur 
ra unter Berücksichtigung der Ehrfurcht, unter Anerkennung der 
h gesamten mit diesem Worte bezeichneten Gefühlswerte erfasst 
werden kann. 

Aber — die Gründe einer geschichtlichen Erscheinung 
erkennen, heisst noch nicht: sie anerkennen. Wir können 
Goethes Kampf gegen die Anatomie sehr wohl würdigen, 
und deshalb brauchen wir doch die kulturelle Bedeutung 
dieser Wissenschaft nicht zu leugnen. 

Und ähnliches gilt von der Beschäftigung mit den 
Fragen des geschlechtlichen Lebens, Auch hier kann 
Er natürlich der praktische Wert dieser Beschäftigung nicht 
Pr ausschlaggebend sein. Ganz sicherlich ist er ausserordentlich 
gross, denn kaum irgend etwas hat in der Welt so viel 
[: Unheil angerichtet, wie gerade die Unkenntnis vom Geschlechts- 
leben des Menschen. Entscheidend ins Gewicht fällt aber 
SE erst die Bedeutung für die Wissenschaft, und vor allem für 


Kai 


Philosophie und Kunst. =. 

Wenn man etwa Bölsches „Liebesleben in der 

e Natur“* liest oder andere ähnliche Schriften, so kann man 4 
*) Die drei Bände dieser eigenartigen Schrift, welche jeder Gebildete . 

lesen sollte, sind im Verlage von Eugen Diederichs in Leipzig & 

erschienen. Sie sind mit Buchschmuck von Müller-Schönefeld geziert. ar 
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über die Bedeutung des Geschlechtslebens für die Philosophie 
gar nicht mehr im unklaren sein. Auch Weiningers 
Schriften zeigen uns diese Bedeutung im allergrellsten Lichte, 
gerade deshalb, weil Weininger sich erfolglos bemühte, 
die Berührung des eigentlichen Geschlechtslebens zu ver- 
meiden. 

Und die Bedeutung des Geschlechtslebens für die 
Kunst? Sie ist so lange bekannt, wie überhaupt von einer 
Kunst die Rede sein kann. Die Liebe in allen ihren Formen 
war von jeher Gegenstand der Kunst, und die Vertiefung 
des künstlerischen Schaffens geht demnach der Kenntnis der 
Liebe und des Geschlechtslebens parallel. 

Philosophie und Kunst aber sind es, die uns die 
höchsten, verehrungswürdigsten Werke schaffen, und von 
einem Schwinden der Ehrfurcht könnte erst dann die Rede 
sein, wenn wir verlernt hätten, vor den Werken dieser 
Geistestätigkeiten ehrfürchtig zu erschauern. Oanz gewiss ist 
das einleitend erwähnte Schwinden des geschichtlichen 
Sinnes ein bedauerliches Zeichen der Zeit. Ebenso traurig 
ist es, dass die Wissenschaft beginnt, auf Kosten von Philo- 
sophie und Kunst überschätzt zu werden, denn die Wissen- 
schaft ist immerhin — wie Weininger, nebenbei bemerkt, 
überzeugend nachgewiesen hat — eine handwerksmässige 
Betätigung des menschlichen Geistes, im Gegensatze zur 
Philosophie und zur Kunst, die nur von einem Genie 
ausgeübt werden können. 

Immerhin dürfte es sich bei diesen bedenklichen 
Erscheinungen nur um vorübergehende handeln, — um die 
Geburtswehen einer neuen, besseren Zeit mit vollendeterer 
Kunst, mit tieferer Philosophie. Und noch ist die Verehrung, 
namentlich für Kunstwerke, nicht entwurzelt. Das zeigte 
uns erst vor wenigen Jahren die allgemeine Entrüstung, die 
sich der Bevölkerung Berlins bemächtigte, als die Marmor- 
gruppen in der Siegesallee von ruchloser Bubenhand 
verstümmelt wurden. Und dabei handelte es sich um „Kunst- 
werke“, deren Wert alles eher als einwandfrei gewesen wäre. 
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Aber doch empfand man die Tat als einen ungeheuren 
Frevel. Es zeigte sich dem Sehenwollenden klar, dass wir 
eben höchstens von einem vorübergehenden Mangel an 
Ehrfurcht, aber zum Glück nicht von einem Schwinden der 
Ehrfurcht reden können. 

Und so dürfte das Vorgehen der Aufklärungsfeinde der 
Berechtigung entbehren, wenn es auch einer an sich wohl 
begründeten Empfindung, eben der Ehrfurcht vor dem 
Geheimnis des Geschlechtslebens, seine Entstehung verdankt. 
Alles verstehen heisst alles verzeihen, aber nicht auch — 
alles billigen. Und somit muss der Sieg. den Fahnen der 
Aufklärung folgen. Es wird nicht zum Schaden der Ehr- 
furcht sein. 

Der Eigene ist der Kunst geweiht, der Kunst, die 
nicht die tüchtige Kuh sein will, die diesen oder jenen 
mit der Butter einer Hofgunst versorgt, sondern der hohen 
himmlischen Göttin. Ruhen soll in diesen Blättern jeder 
Kampf um den Gegenstand der Kunst, die sie pflegen. Er 
soll an anderer Stelle ausgefochten werden; die Kunst, 
die reine Kunst aber, wie sie hier geboten werden soll, sie 
kann nimmer die Ehrfurcht vor dem Grossen, dem Erhabenen 
oder dem Schönen zerstören! Nein, gerade sie soll und 
wird dazu beitragen, die Leser wenigstens wieder zu dieser 
Ehrfurcht zu erziehen, in dieser Ehrfurcht zu stärken und 
zu festigen. Dies ist ihr edler, kulturfördernder Beruf, und 
indem sie ihm gerecht wird, wird sie zugleich, wie eine jede 
Kunstübung, zur Waffe werden im Kampfe gegen das 
Unschöne und Niedrige, das die Menschheit noch so vielfach 
in seinem Banne gefangen hält. Tiberius 
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Dramatische Skizze in einem Akt 
Von ©. Kiefer 


Ort: Villa an einem Schweizersee, in der Nähe einer grossen Stadt. 
Zeit: Gegenwart. 
Personen: 
Dr. Heinrich, früher Arzt, jetzt Privatier, 
Walter, sein Adoptivsohn, Maler. 
Dr. Hermann, Arzt, Heinrichs Freund. 
Maria Lossen, Walters Braut. 
Frau Günther, alie Haushälterin bei 
Dr. Heinrich. 
Lichtes Gartenzimmer mit Veranda nach dem Sce, von dessen freundlich grünenden Ufern 
man noch etwas sieht. Am Nachmittag eines leuchtenden Maitages. Bemerkenswert in dem 
einfachen, aber vornehmen Raume sind zwei mittelgrosse Bronzestatuetten, der »betende 
Knabe" und der sogenannte „Apollino", und ein wundervolles Pastellgemälde, einen berückend 
schönen etwa 14jährigen Knaben mit unergründlichen Augen und freien dunklen Locken 
darstellend. 

Dr. Heinrich (schön gewachsener Mann mit schon meliertem Haar und 
Vollbart, grossen sinnenden Augen und eher schwermütigem Gesichtsausdruck.) 

Dr. Hermann (unbedeutender; etwas untersetzt, dunkler Schnurrbart ; lebens- 
lustig, beinahe etwas philisterhaftes, übrigens sehr gutmütig.) 

Dr. Hermann (ist eben aufgestanden, hat den Hut ergriffen und will sich 
verabschieden, lachend): Na, na, alter Kauz, hast Du wieder mal Deinen Tag? 
Machst Dir das Leben viel zu schwer — 

Dr. Heinrich (will antworten) — 

Dr. Hermann: Bitte ausreden lassen! Walter ist nicht mehr so 
wie früher, wer kann das leugnen? Gewiss, geb ich zu, Walter ist nun 
bald 25 Jahre alt, und wie Du immer bedenken musst, durchaus gesund, 
— da regen sich in ihm neue Gefühle, die Du nie empfunden hast, 
aber als freier vorurteilsloser Mann der Wissenschaft doch begreifen 
musst. Ja, als er noch Knabe war, da liess ichs mir gefallen, wenn er 
Dir wie einer Mutter im Arme lag und sich herzen und küssen liess, und 
dann als Jüngling, wenn er mit Dir von Plato schwärmte und Dich den 
Sokrates, sich den Alcibiades nannte, jawohl, war ganz natürlich, alle 
Jungens, ob normal oder nicht, sind so ähnlich, und ich verurteile sie 
darum nie, Du weisst es, — aber jetzt — — 

Dr. Heinrich: Jetzt „erwacht die Mannheit in ihm“, und da hat 
er nach Euren Moralbegriffen die Pflicht, sich an ein Weib, und sei es 
eine hergelaufene Strassendirne, wegzuwerfen und muss das Edlere, das 
Vornehmere, die geistige Hingabe an den Freund auf einmal für eine 
törichte Tugendsimpelei halten! So lautet ja wohl die Leier, die Du 
mir so lange schon in die Ohren schreist! 
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Dr. Hermann dächelt): Unverbesserlicher Pessimist! Warum muss 
es denn gleich eine Strassendirne sein! Kann er nicht auch ein schönes, 
edles Mädchen mitbringen und sagen: Vater und Freund, verzeih mir 
meine Heimlichkeit, ich konnte nicht anders, und gib mir Deinen Segen? 

Dr. Heinrich (fährt auf): Gut, mag er so kommen, dann werde 
ich ihm Platz machen, aber mit meinem Fluch! Meinst Du, dafür hab 
ich den armen Jungen einst aufgelesen, gepflegt, wie ich nie mein Kind 
gepflegt hätte, ihm alles, alles gegeben, die Sinne für die Schönheit der 
Welt, den offenen Blick für das Echte, die Verachtung aller Philisterei 
und zuletzt den Künstlerberuf, damit ich zuletzt mit einem mitleidigen 
Händedruck verabschiedet werde? Nein, Bester, solch ein Idealist bin 
ich doch nicht. Es ist wahr, ich liebte den bezaubernd schönen Knaben 
da oben (zeigt auf das Bild), den ich mir erzogen, ich liebte seine tollen 
Streiche, die ein Vater mit dem Stock geahndet hätte, ich liebte die 
scheue, glühende Jünglingsseele, oh, ich liebte sie mit tödlicher Liebe! 
Aber wenn ich diese Lippen küsste, wenn ich diese Glieder an mich 
drückte, da schrie noch etwas ganz anderes als Eure christliche Liebe 
mir im tiefsten Innern, etwas Heidnisches, Wildes, etwas Hellenisches! 
— — Immer zögerte ich, weiss Gott warum, die reife Frucht zu kosten 
und nun soll ich sie einem faden Weib zum Ausdrücken geben? Eher 
töt ich ihn und mich. (Geht erregt im Zimmer auf und ab.) 

Dr. Hermann (hat ihm mit wachsendem Mitleide zugehört): Armer Mann, 
könnte ich Dir doch helfen! 

Dr. Heinrich (ist auf einen Stuhl niedergesunken und blickt düster vor sich 
hin): Du kannst’s; wenns soweit kommt, dann schweige. 

Man hört plötzlich in einem oberen Zimmer des Hauses den Anfang des 
Beethoven’schen Adagios der Appassionata, auf einem Flügel von sicherer Hand gespielt. 

Dr. Heinrich (eine Züge verklären sich, er lacht auf): Ach wie lange 
hat er mir das nicht gespielt. Es war das erste Stück, mit dem mich der 
scheue Knabe einst an einem Geburtstage überraschte, und immer, wenn 
er mir besondere Liebe erweisen wollte, spielte er mirs, o, nun ist's 
schon gut, nun ist er doch noch mein, und Deine Befürchtungen sind 
nur leere Träume; aber jetzt Adieu, ich muss hinauf, muss ihn wieder 
sehen, wieder einmal küssen! 

Er eilt durch eine Seitentür hinaus, 

Dr. Hermann (bleibt eine Weile stehen, das Klavierspiel bricht ab). 

Dr. Hermann (verlässt kopfschüttelnd und sinnend das Zimmer). 

Auf der andern Seite kommt leise Frau Günther herein nach mehrmaligem 
vergeblichem Anklopfen, sieht sich um und stellt ein Brett mit Tee und kalten Speisen 
auf den Tisch. Wenn alles gerüstet ist, bleibt sie eine Weile stehen, sieht sich um, ob 
nichts fehlt und brummt gutmütig vor sich hin: Nanu, wo bleibt er denn heute 
so lange? Bald 5 Uhr, und sonst kann man ihm nicht präzis genug sein! 
Ist er im Garten? Sie läuft an die Veranda und schaut hinaus: Alles leer, auch 
unser junger Herr fort, oder? Ach so, sind sie am Ende wieder einmal 
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oben beieinander, 's ist schon lange, dass man sie nur allein in ihren 
Zimmern sieht, und wie der alte Herr ausgeschaut hat die letzte Zeit, 
wenn der junge abends immer so lange ausblieb, und wie 's ihm jedes- 
mal ein Stich war, wenn er sich in der Dunkelheit verstohlen in sein 
Zimmer schlich, um damit man ihn nicht hören sollte. O, ich habs 
wohl gemerkt, das hat dem guten alten Herrn recht weh getan, aber 
gesagt hat er nie was, nur immer angeschaut hat er den Jungen, an- 
geschaut. — — Ich sag ja nichts, aber sonst schaut man so nur ein 


- Mädchen an. Aber ein guter Herr ist's drum doch! 


Man hört unterdessen frohe Stimmen, 

Dr. Heinrich kommt mit Walter, den er untergefasst hat, beide sind äusserst 
vergnügt. Frau Günther eilig ab. 

Walter (ein hübscher, schlanker, gesunder, junger Mann mit üppigem, dunklem 
Haar, keimendem, schwarzem Schnurrbart, ausdrucksvollen, braunen Augen, angenehmen 
Gesichtszügen, sein ganzes Wesen ein klein wenig leicht und oberflächlich, doch nichts 
lebemannartiges, führt seinen Freund und Vater an den Tisch und setzt sich bescheiden 
an dessen Seite): Ach, liebster Heinrich, Du kannst Dir nicht denken, wie 
glücklich ich bin, dass Du mir nicht mehr böse bist; aber Du sollst nun 
alles, alles wissen. 

Dr. Heinrich (hat mit leuchtenden Augen zugehört: bei den Worten „alles 
wissen“ huscht ein Schatten über sein Gesicht, den aber Walter nicht bemerkt, der 


tortfährt): Ja, ich habs Dir nicht schön gemacht, ich tat Dir viel weh, ich 


merkte das wohl, wenn Du so mit tiefernstem Gesicht mir begegnetest 
und kaum ein Wort mit mir redetest, aber es war ja nur — 

Dr. Heinrich hat den Arm um Walters Schultern gelegt, sieht ihm warm in 
die Augen): Es ist ja alles gut jetzt, ich verzeihe Dir alles im Voraus, 
und will Dich Deines Geständnisses entheben, Du bist ja wieder mein, 
mein Walter, wie früher, als Du noch ein kurzhosiger Bub warst. 
Will ihn an seine Brust ziehen, was Walter, anscheinend mit Ueberwindung, halb ge- 
schehen lässt; plötzlich aber reisst er sich los und lacht laut auf. 

Dr. Heinrich (mustert ihn voll Angst und Befremden); Was hast Du! 


Walter (lacht immer noch): Es ist zu komisch, wenn ich dran denke! 

Heinrich: Woran? 

Walter: Aber das will ich ja eben erzählen. 

Heinrich (lauernd): Nun, wenn’s denn so wichtig ist... 

Walter (Heinrich tief in die Augen blickend, nach einer Pause); Siehst Du 
mir's denn nicht an, fühlst Du’s nicht, ahnst Du’s nicht? Ich bin verlobt! 

Heinrich (taumelt wie vom Blitz getroffen zurück.) 

Walter tisttödlich erschrocken aufgesprungen und hat ihn mit den Armen auf- 
gefangen): Gott, was ist Dir, bist Du unwohl, Du bist ja totenblass, soll ich? — 

Heinrich (ermannt sich mit übermenschlicher Kraft, versucht matt zu lächeln, 
richtet sich auf): Lass nur, ein wenig Schwindel, weiter nichts! (sucht sich 
zu beherrschen). So, Du bist also verlobt, ja, da gratuliere (sinkt ohnmächtig 
zurück.) » + » ; 
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Walter (in höchster Angst): Frau Günther, Frau Günther, schnell! 
(Bemüht sich um Heinrich, der wie leblos im Stuhle liegt). 

Frau Günther (eilt herein): Jesses, was ist denn, der arme Herr! 
Soll ich zum Doktor? 

Walter: Aber ja, rasch, so schnell Sie können, was fang ich‘ 
nur an! (Sie eilt hinaus.) 

Walter (horcht gespannt an Heinrichs Herz): Er lebt, Dank, Dank, 
er lebt! Streichelt ihn krampfhaft, öffnet ihm Kragen und Hemd, legt sein Haupt auf 
die blosse Brust, stammelt Kosenamen, wie Liebsier, Bester, Einziger, küsst ihm leiden- 
schaftlich Stirn und Augen. 

Heinrich kommt langsam zu sich, schlägt verwundert die Augen auf, 
flüstert wie im Traum: Süsser Walter, erblickt ihn dann, schaut ihn, lange an, 
wie wenn er sich besinnen wollte, fährt schnell auf, reisst sich los, stösst Walter von sich 
und eilt ins Zimmer links, das er rasch verschliesst. Walter steht sprachlos und eilt 
dann hinaus, als ob er dem kommenden Arzt entgegen wollte. Stille. Es ist allmählich 
Abendstimmung eingetreten. 

Nach einer Weile kommt Heinrich, stolz, gross, feierlich aus dem Zimmer 
links, geht an die Veranda, schaut hinaus auf den See: Was ist alle Herrlichkeit 
der Welt für den, der das tiefe Schweigen sucht? Nichts! Wie konnt ich 
doch so töricht, so entsetzlich töricht sein! Hermann hat Recht, Walter 
ist, wie er sein muss, was kann ich daändern? Soll ich ihn von seinem 
Glücke, von dem, was für ihn Glück ist, wegreissen? Werde ich dadurch 
glücklich? Ein Glück, das auf seinem Unglück aufgebaut werden soll? 
Pfui, wie war ich gemein; du Seespiegel da vor mir, nur eine „tote 
Materie“, sollst mich beschämen mit dem blauen Glanz, der alle Himmel 
wiederspiegelt? Nein, nein! Klar liegt vor mir mein Leben, klar das 
Ziel, dem ich unbewusst zueilte; noch ist es klar, noch hat kein Flecken 
es getrübt, klar muss es bleiben! Als Opfer auf dem Altar Deines 
Lebens, mein Walter, hab ich das meine immer betrachtet, als Opfer 
ohne den Schmutz der Selbstsucht sei es auch beendet! Sei Du mein 
glücklicherer Erbe! 


Er geht langsam wieder nach links ab. 

Es kommen Walter, Dr. Hermann, Frau Günther. 

Dr. Hermann: Wo ist er denn, wie kams denn nur, das ist ja... 
Frau Günther, die leise die Türe links geöffnet hat, fährt mit einem Schrei zurück, 
die andern stürzen in das Zimmer links, Walter weint laut, man hört klingeln, Frau 
Günther geht hinaus, die Hände ringend, kommt mit Fräulein Lossen herein: Aber 
ich störe doch nicht, liebe Frau? Inzwischen haben Hermann und Walter 
Heinrichs Leiche auf einem Schlafsofa hereingetragen und machen Wiederbelebungs- 
versuche, aber umsonst. 

Dr. Hermann (aufstehend, mit feuchten Augen): Ein Herzschlag! 

Walter, seine Braut sehend, stürzt sich weinend in deren Arme; sie steht 
erschüttert, Frau Günther weint. 

Alles leuchtet im Abendschein. 
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Traumulus. Von Arno Holz und 
Oscar Jerschke. Aufführung im 
Berliner Lessing-Theater. 

Das Drama zeigt uns den 
Zusammenstoss zweier Weltan- 
schauungen. Die eine, die modern- 
freiheitliche, ist vertreten durch 
einen Gyminasialdirektor, der den 
Versuch unternimmt, seine Schüler 
individuell zu behandeln, der sich 
ihnen menschlich nähert, im Gegen- 
satze zu dem alten Erziehungsideal, 
das in der Unterdrückung jeder 
fräheitlichen Regung die Aufgabe 
der Schule erblickt. Die entgegen- 
gesetzte Weltanschauung finden wir 
verkörpert in dem Landrat, dem die 
ganze Richtung des Direktors Prof. 
Niemayer nicht passt, und der 
hinter dessen Rücken Niemayers 
Schüler selbst kontrolliert. Es ge- 
lingt ihm auch, einige tolle Streiche 
dieser jungen Herrlein nachzuweisen. 
Ganz besonders richtet er sein 
Augenmerk auf Niemayers Lieb- 
lingsschüler, dessen Pensionär Curt 
v. Nedlitz. 

Traumulus ist kein Tendenz- 
stück, und so ist denn auch nicht 
etwa der Sieg der einen Weltan- 
schauung über die andere dargestellt. 
Vielmehr sind beide mit gleicher 
Liebe behandelt. Auch Niemayer 
hat seine Fehler, ebenso wie der 
Landrat. Vor allen Dingen fehlt 
ihm der klare Blick für die ihn 


umgebende wirkliche Welt. Er 
ahnt nichts davon, dass sein eigener 
Sohn Wechselfälschungen beging, 
dass er ihn beinahe mit seiner, 
Niemayers, eigenen zweiten Frau 
betrogen hatte. Er lebt in einer 
selbstgeschaffenen Traumwelt, und 
deshalb ist ihm von seinen Schülern 
der Spitzname „Traumulus“ ge 
geben worden. 

In seiner Weltfremdheit ist er 
es selbst, der Curt in Versuchung 
bringt. Zur Aufführung eines von 
ihm gedichteten patriotischen Fest- 
spiels hat er eine Schauspielerin in 
den Kreis seiner Primaner eingeführt, 
von deren schlechtem Rufe er keine 
Ahnung hat. Um so grösser ist 
sein Entsetzen, als er vom Landrat 
hört, sie sei eine stadtbekannte 
Courtisane, und Nedlitz habe eine 
Nacht bei ihr zugebracht. 

Als ihm aber die Schauspielerin 
und Curt übereinstimmend ver- 
sichern, Nedlitz habe sie nur bis 
an ihr Haus gebracht, ist er ver- 
trauensselig genug, auch dies zu 
glauben, und er ist glücklich, seinem 
Lieblingsschüler verzeihen zu dürfen. 
Nachdem er jedoch die volle Wahr- 
heit weiss, hört er das, was Curt 
zur Entschuldigung für seine Lüge 
anzuführen hat, nicht mehr an. 
Curt nimmt sich den Verlust der 
Liebe und Achtung Niemayers 
so zu Herzen, dass er in seiner 
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Verzweiflung Selbstmord verübt. 
Niemayer sieht sein Unrecht zu 
spät ein und verzehrt sich in 
Gram und Reue, 

Einzelne Szenen des Dramas 
sind prachtvolle Genrebilder, so 
eine, die auf dem Polizeibureau 
spielt, und namentlich die, in der 
die Tagung einer geheimen Schüler- 
verbindung, der Blutsbrüderschaft 
„Antityrannia“, geschildert wird. 
Auch die einzelnen Personen des 
Stückes sind unmittelbar dem Leben 
entnommen. Ausser den Haupt- 
personen sei noch der Bäcker- 


meister Schladebach erwähnt, der 


in seiner Backstube die „Anti- 
tyrannia“ tagen lässt, ein Mann, 
der, wie er seinen Gästen ausein- 
andersetzt, deren soziale Aufgabe 
darin erblickt, dass die Steuern ab- 
geschafft werden, dass den Bäckern 
das Mehl umsonst geliefert wird, 
und dass die Fünf-Groschen-Brote 
kleiner werden. 

Eine jede Rolle wird ganz vor- 
züglich gespielt, von Bassermann 
kann man geradezu sagen, dass er 
die Rolle des Traumulus nicht 
spielt, sondern vielmehr völlig rest- 


los in ihr aufgeht. 
Pausanias 
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ALLE Im „EIGENEN“ angezeigten, besprochenen oder zitierten BÜCHER können 
durch unsere Firma bezogen werden. LIEFERUNG erfolgt bei Voreinsendung 
des Betrages und Portos. - 

Der Originalabzug der KUNST-BEILAGE. im Masssiabe 50x40 wird von uns 
zum Preise von Mk. 2.— pro Stück geliefert. Gerahmt Mk. 10.—. 
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BILL FORSTER 
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ckenden Romans, der 
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besprochen ‘werden wird, 
steht die Liebe des Helden 
zu seinem jungett Freunde: 
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Maändolinen, griechische 
orientalische Kostüme, 
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